c 


Redakteur Reymann. 


Die Pianiſtin. 
(Beſchluß.) 


Störend trat die Oeffentlichkeit dieſer Neigung in den 
Weg. Ihre Liebe bedurfte nicht des unermeßlichen Häu— 
ſer⸗ Panoramas von Paris zu ihrem Gedeihen. Freund: 
lich winkten ihnen die eis und ſchneebe deckten Alpen 
der benachbarten Schweiz entgegen. Sie gedachten der 
ſchönen Thaler, der ſtillen, grünen, von dem harmoni⸗ 


ſchen Glockengeläute weidender Kuhe und dem Reigen. 


des Alpenhorns mit dem höchſten Idyllenreiz verklärten 
Matten, und immer ſehnſuchtsvoller zog es ſie zur Fer— 
ne hin. Nach wenigen Tagen ſchon erblickte man Bei: 
de an dem Ufer des Genfer-Sees. In Genf ſelbſt 
ſollte ſich das fernere Ziel ihrer Reiſe finden. N 

Vergeſſen war Angelika's ſchönes Engelbild; — die 
neue Neigung — Liebe durfte man ſie nur mit Un⸗ 
recht nennen — erfüllte für jetzt ausſchließend das ſo 
leicht entzündbare Herz des Künſtlers. Nur ſelten ge— 
dachte Leonce noch des fernen Mädchens, um deren 
liebliche Stirn der Norden ſeine ſchönſten Kränze wand. 

Auch ſie wollte Petersburg in kurzer Zeit, geſchmückt 
mit Lorbeeren und reich an Gewinn verlaſſen. Die 
Allgewalt ihrer erſten einzigen Liebe zog ſie mit bren⸗ 
nender Sehnſucht zu dem Geliebten hin. Ohne den 
Verrath an ihren beiligſten Gefühlen zu ahnen, läch⸗ 
elte ihr treues Herz voll roſiger Hoffnung den Freuden 


29. Dritter Jahrgang. 


(Gratz, den 16. Juli.) 
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f G la tz. 


Druck von F. A. Pompeius. 


des Wiederſehens entgegen, und mit dem herrlichſten 
Farbenſchmelze malte ſich ihre Phantaſie die ſchönen 
Tage der Zukunft aus, die erſterer ſelbſt als ein lans 
ger Todesſchlaf ihr in der Wirklichkeit entgegen ſahen. 

Dunkel iſt der Schleier der Zukunft. Die höchſte 
Kunſt vermag ihn nicht zu lüften. f 

Eine leichte Drofchfe, von vier nebeneinander ge⸗ 
ſpannten feurigen Roſſen gezogen, rollte die ebene, 
nach Warſchau führende Heerſtraße hin. Durch den 
öftern Zuruf des bärtigen, in die maleriſche Tracht 
eines polniſchen Droſchkarz gekleideten Wagenlenkers auf— 
gemuntert, der faſt ſtehend mit gewaltiger Fauſt den 
Muth der ſchnaubenden Renner zügelte, flogen dieſe 
wie mit Windesſchnelle auf der weiten Fläche von dan⸗ 
nen. Deſſenohngeachtet vermochte die angeſtrengte Eile 
der allmälig ermüdenden Thiere die Phantaſie der Reis 
ſenden nicht zu uͤberflügeln, die, tief verhüllt im Ins 
nern des bequemen Wagens ſitzend mit Ungeduld der 
Beendigung ihrer beſchwerlichen Fahrt entgegen ſahen. 
Es war Angelika und ihr Vater, welche den Norden 
verlaſſend, die Tour nach Frankreich über Warſchau 
einſchlugen. Ein Werſtpfahl nach dem andern, in die 
Farben des Landes gekleidet, glitt pfeilſchnell vor ih en 
Blicken vorüber. Eben ſo regelmäßig löſten ſich die 
einförmigen, auf jeder Station erbauten Chauſſee⸗ 
Häuschen der Wegewärter ab, und immer näher gelang⸗ 
ten fie zu dem Ruhepunkte der heutigen Fahrt. 

Bald lag Praga, oder vielmehr die wenigen, auf 
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dem Schutte der ehemaligen Stadt erbauten Dörfer 
vor ihnen, und langſamer fuhrte ſie nun ihr Weg über 
die lange ſchwankende Schiffbrücke nach Warſchau bin: 
über, das in einem weiten Halbkreiſe ſich längs dem 
Ufer der ſeichten Weichſel vor ihren Blicken hinzog. 

Stromabwärts vor dem Walde von Bielain zeigten 
ſich die vielen übereinanderliegenden Feſtungswerke der 
neuen Citadelle mit ihren roͤthlich angeſtrichenen Mau⸗ 
ern. Eng zuſammengedrängt zog ſich, faſt unmittel⸗ 
bar von dem Waſſerſpiegel anfangend, eine Menge 
kleiner hölzerner Häufer zur Höhe hinan. Ganz oben 
erblickte man die altergrauen Mauern des heil. Geiſt⸗ 
Hospitals und den großen, dem berühmten Geſchlechte 
Sapieha angehörigen Pallaſt. An dieſe ſtieß das un⸗ 
ermeßliche Häuſergedraͤnge der Altſtadt und der mit 
ihr verſchmolzenen Neuſtadt, welchem der königl. Pallaſt 
mit feinen ausgebreiteten Garten folgte, der allein in 
das zahllofe Gewirre von Dächern und Schornſteinen 
einige Abwechslung brachte. Warſchau bot von dieſer 
Seite geſehen, eine großartige Anſicht. — Doch in tiefe 
Gedanken verloren, gewahrte Angelika nichts. Feſſellos 
ſchwelgte ihre Seele in den Gefilden himmliſcher Träu⸗ 
me. Fern von hier weilte ihr Geiſt bei dem Gelieb⸗ 
ten, mit Seynſucht dem Augenblicke entgegenſehend, der 
ſie bald und vielleicht auf immer mit ihm vereinigen 
ſollte. 

Endlich war das Ziel erreicht, der Wagen hielt. 
Ein großes, am Ende der Senatorenſtraße, dem Rath⸗ 
hauſe faft gegenüber gelegenes Hotel nahm gaſtfreund— 
lich die Ermüdeten auf. Haſtig flüchtete Angelika in 
das freundliche Aſyl ihres Zimmers, während der Va: 
ter, noch beim Gepäcke verweilend, ſich nur mit Muhe 
der Söhne Abrahams zu erwähren vermochte, die mit 
beiſpiellos unverfchämter Zudringlichkeit ihre Waaren 
zum Verkaufe, und ſich ſelbſt zur Beſorgung etwaiger 
Geſchaͤfte als Faktoren anboten. 

An eine baldige Fortſetzung der Reiſe war für den 
Augenblick nicht zu denken, da Angelika von allen Sei⸗ 
ten mit Bitten beftürmt wurde, wenigſtens Ein Conzert 
zu geben, und obwohl ſie jede Forderung dieſer Art 
durch die Eile ihrer Reiſe abzulehnen versuchte, ſah fie 
ſich dennoch genöthigt, dem allgemeinen Verlangen 
nachzugeben, da man endlich die einzig verwundbare 
Seite ihres Herzens, das Mitleid in Anſpruch nahm. 
Angelika's Engelsgemüth konnte wobl ihren eigenen 
Vortheil geſchmählert, doch Armuth und Elend nicht un⸗ 
getröſtet erblicken. Ihr dauchte die Kunſt nur dann 
eine Himmelsgabe, wenn fie dieſelbe der Linderung frem⸗ 
den Unglücks weihen konnte. So vermochte ſie daher 
auch jetzt ihre Mitwirkung bei einem Concerte nicht zu 
verſagen, das zur Einrichtung einer Stiftung für wahn— 
finnige Künſtler in den nächſten Tagen eingeleitet wers 
den ſollte. 

Unter den Vorbereitungen zu dieſer muſikaliſchen 
Unterhaltung war ſchnell eine Woche verfloſſen. 


Völlig angekleidet ſaß Angelika am Vorabend des 
hierzu beſtimmten Tages allein an ihrem Fenſter. — 
Mit unendlich milder Heiterkeit weilten ihre Blicke auf 
dem lebensvollen bunten Gewirre in der langen, au 
beiden Seiten mit hohen anſehnlichen Häuſern eingefaß⸗ 
ten Senatorenſtraße, in welcher Warſchau's handelnde 
Welt einzig und allein ihren Wohnſitz aufgeſchlagen. 

Hier gewahrte fie einen Schlachoicz in feiner Lan 
destracht, einem langen ſchwarzen Kontufch, den ein 
breiter goldgeſtickter Gürtel um feinen Leib befeſtigt 
hielt, während aus den aufgeſchlitzten flatternden Aer— 
meln deſſelben die hellblaue Farbe ſeines Zuzangs freund⸗ 
lich hervorſprang. Gelbe, mit ſchmalen Pelzſtreifen ein⸗ 
gefaßte Stiefeln, eine hohe, ſaſt walzenförmige Pelz“ 
mütze und ein krummgebogener, klirrender Säbel be— 
ſchloſſen die abenteuerliche Tracht. Mit gebieteriſcher, 
hoͤchſt reizender Haltung ging dort eine freundliche Po⸗ 
linn, deren ſchlanke Formen eine wunderſchöne Kotſchu⸗ 
bröka von hellblauem, mit Hermelin beſetzten Sammet 
umſchloß, am Arme eines Mannes vorüber. Weiters 
hin erblickte man einen Bauer mit ſeiner vierkantigen 
Tuchmutze, in einem grauen, roth ausgefütterten Nock 
mit gleichen Aufſchlägen, Weiber mit rothen Miedern, 
in ihren blau, roth und grün ausgeſchlagenen, um den 
Leib gegürteten Männerröcken, das Haupt mit Blumen 
geſchmückt und einem Tuche umwunden, deſſen beide 
Zipfel auf der Stirn in der Höhe gewunden, zwei Kuh— 
hörnern nicht unähnlich ſahen, — ſchmutzige Juden 
in ſchwarzen langen, bis zur Erde reichenden Talaren 
und breukrämpigen Filzbüten, — rußiſch⸗polniſches 
Militair, chriſtliche und jüdiſche Betteljungen, und eine 
kleine Anzahl von Buduſcheck oder Budenmännern, die, 
mit Hellebarden bewaffnet, die Ordnung der Straße 
erhalten — alles dieſes bildete die Staffage eines eben 
ſo friſchen, als an Abwechſelung reichen Gemäldes, das 
durch eine Menge eleganter Equipagen und einfacher 
Droſchken, die mit ihren kleinen, fait zu Skeletten ab? 
gezehrten Pferdchen pfeilſchnell das Gewühl der Stra’ 
ßen durchſchritten, ein noch regeres Leben gewann. 

Die allmählige hereinbrechende Dunkelheit entriß 
Angelika ihrem tiefen Nachſinnen, und ermahnte fie zu 
gleich leiſe zum Aufbruch. In wenigen Minuten hatte 
der große Theaterſaal die ſebnſuchtsvoll erwartete Künſt⸗ 
lerinn in ſeinem überfüllten Raume empfangen. — Bald 
follte der Schleier der Zukunft fallen, doch dunkler ſelbſt 
als die tiefe undurchdringliche Nacht des Todes ihr 
ſchönes Auge auf immer verhüllen. 


U 
5. 

Mit einer rauſchenden Ouvertüre hatte das Concert 
begonnen. Sie endete, und Angelika erſchien. 

Kaum hatte die Künſtlerinn ihr erſte Piece geendet, 
als die hochentzuckten Zuhörer in einen tobenden Bel 
fallsſturm ausbrachen. Endlich gelang es Angelika, 
ſich dem endloſen Jubel zu entziehn, und die ſo kurz 
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gegönnte Zwiſchenzeit zu ihrer Erholung in einem Ne- 
bengemache zu benutzen. 


Doch auch hier war fie nicht allein. Warſchau's 
vornebmere Herrenwelt hatte ſich darin verſammelt, 
um der fo hochgefeierten Künſtlerin die Gefühle ihrer 
Bewunderung perſönlich darzubringen, und mit freund: 
licher Artigkeit mußte Angelika ſich in den Willen dieſer 
Herren fügen, die nun mit geringeren oder größern 
Fadaiſen ein Geſpräch anzuknüpfen bemüht waren. 


Eine ehrenvolle Ausnahme gewährte die geiſtreiche 
Unterhaltung des Grafen Leo Zaluski, eines ju⸗ 
gend lichen, durch körperliche Schönheit und das zar⸗ 
teſte Benehmen ausgezeichneten Kalabiers, der erſt 
vor Kurzem aus Paris nach ſeinem Vaterland zu⸗ 
rückgekebrt war. Höchſt angenehm fand ſich die 
Kunſtlerinn von der zuvorkommenden Artigkeit des 
Grafen überraſcht, mit der er fie der langweiligen Ge— 
ſellſchaft ſeiner Freunde entriß, und in ein anziehendes 


ſagte Angelika. „Leonce ſelbſt ſchrieb mir noch vor 
wenigen Wochen, wie ſehr ihn ſeine Verbindung mit 
Georges beglücke.“ — „Sie kennen ihn alſo,“ unter⸗ 
brach der Graf ſtaunend ihre Rede. — Halbecröthend 
ſuchte Angelika den ſcharfen Blick des Grafen zu ver⸗ 
meiden, während ſie halblaut die Worte ſprach:“ „Ich 
ſah ihn vor einem Jahre in Berlin.“ — „Gegenwärtig 
befindet er ſich in der Schweiz,“ fuhr Graf Zaluski im 
Geſpräche fort. — „In der Schweiz?“ frug Angelika, 
nicht ohne Befremden, da ihr von dieſer Reiſe bisher 
nichts bekannt geworden war. — „So iſt's. Wie mir 
vor meiner Abreiſe mitgetheilt wurde, ſollen Beide wirk— 
lich dahin abgegangen Ten. Es ſcheint, als habe fich 
Leonce durch dieſen Ausflug der Oeffentlichkeit entzie⸗ 
hen wollen, die ſeiner zärtlichen Neigung für Madame 
KR zu nahe trat.“ „Madame “ wiederholte 
Angelika hoch erſchrocken mit tonloſer Stimme, denn 
zu ſehr hatte dieſe unerwartete Neuigkeit ihr Herz er⸗ 
ſchüttert. — „Ja wohl,“ erwiderte unbefangen Graf 


Geſpräch über feine vielſeitigen Reiſen verflocht. Aus Zaluski. „Georges? und Madame *** vereini⸗ 
feinem Munde erfuhr Angelika, daß Paris die Wiege gen ſich in einer Perſon.“ — „Nicht möglich!“ hauchte 


ſeiner Erziehung geweſen, und daß er dieſe Stadt erſt 


Angelika matt bervor, indem ſie zugleich ihrem Vater 


vor Kurzem verlaſſen habe, um nun in Warſchau nur die Hand bot, der fo. eben hereingetreten war, fie wies 


ſich ſelbſt und dem Glücke feiner Unterthanen zu leben. 
Um ſo herzlicher fuhlte ſie ſich zu dem Grafen hinge⸗ 
zogen. Sein langer Aufenthalt in Paris mußte ihn 
mit Leonce zuſammengeführt, ihn vielleicht gar mit dem⸗ 
ſelben perſönlich bekannt gemacht haben. Von ihm 
hoffte fe die ſicherſten Nachrichten über das Wohlſein 
des Geliebten zu erfahren, deſſen längeres räthſelhaftes 
Stillſchweigen bereits den ſtillen Frieden ihres Herzens 
zu trüben anfing. Aber dennoch vermochten ihre Lip⸗ 
pen nicht, eine Frage hervorzuhauchen, deren Beant- 
wortung ſie ſo ſehr beſeeligt haben würde. — Das 
Schickſal ſollte früher, als es Angelika dachte, ihrer 
Unentſchloſſenheit zu Hilfe kommen. 


Wie von ungefähr kam die Rede auf das Piano 
und die auf demſelben ausgezeichneten Künſtler der 
neueſten Zeit. Nach einem kurzen Eingang, in wel⸗ 
chem Graf Zaluski, ſei es aus Schmeichelei oder im 
Gefühle wirklicher Bewunderung, Angelika an die 
Spitze der jetzt lebenden Pianiſten geſtellt hatte, ge⸗ 
langte er auf Leonce und deſſen Spiel. Nun erſt ge⸗ 
wann die ſanſt erröthende Künſtlerin den Muth, mit 
der leiſen Frage hervorzutreten, ob er das Spiel deſſel⸗ 
ben gehört und Leonce, über deſſen gediegene Leiſtun⸗ 
gen im Gebiete der Kunſt faſt alle Pariſer Blätter des 
höchſten Lobes voll waren, perſönlich geſprochen habe. 
„O ja; entgegnete der Graf. „Ich hörte ihn zum er⸗ 
ſtenmal im Salon des öſterreichiſchen Geſandten und 
konnte,“ fügte er mit galanter Verbindlichkeit hinzu, 
„ehe ich ſie gehört, nur die allgemeine Begeiſterung 
theilen. Auch ſpäter erblickte ich ihn oft in Longchamp 
an der Seite ſeines Freundes Georges .“ „Die 
Freundſchaft Beider ſcheint wirklich unzertrennlich,“ 


der in den Concertſaal zu führen, Mit gebrochenem 
Herzen und wankenden Knieen eilte die Künſtlerin, ver⸗ 
nichtet durch das ſo eben Gehörte, ihren Sitz zu er⸗ 
reichen. Der jubelnde Empfang legte ſich Reife le⸗ 
bend glitten ihre Hände kraftlos über die Taſten hin. 
In lautloſer Stille horchte die Menge den ſanften zit⸗ 
ternden Klängen; doch plötzlich ſtrahlte ein unheimli⸗ 
ches Feuer aus Angelika's klaren Augen — in gewal⸗ 
tigem Schlage hob ihre Bruſt ſich hoch empor, und 
wie von wilder unheimlicher Kraft erfaßt, tobten ihre 
Hände in grellen rauſchenden Diſſonancen das Piano 
auf und nieder. Schrillernd riſſen jetzt mehrere Sai⸗ 
ten zugleich, und mit dem herzerſchütternden Rufe: Es 
iſt ein Weib! ſank die Künſtlerin bewußtlos zu Boden. 
Hatte die Verſammlung ſchon früher mit Befrem⸗ 
den dem ſonderbaren, unerklärlichen Beginnen Angelikas 
zugeſehen, fo erreichten jetzt Schrecken und Beftürzung 
den höchften Grad. Eilend kam man der Unglücklichen 
zu Hilfe, aber ein unwillkürliches Grauen und Ent⸗ 
ſetzten ſcheuchte faſt Alle zurück. Das einſt ſo ſcelen⸗ 
volle Auge ſtier und weit hervorgetreten, die roſigen 
Lippen ſchaumbedeckt, bot Angelika das Bild des höch⸗ 
ſten menſchlichen Elends — eines lebenden Todten dar. 
Mit gierigen Krallen hielt der Wahnſinn ſein Opfer 
umfangen. n 
Jene Stiftung, deren Begründung und Gedeihen 
ihr Spiel befördern ſollte, ward der Unglücklichen nun 
ſelbſt zu Theil. Nie kehrte ihr Verſtand wieder, und 
nie konnte es ſich auch Graf Zaluski vergeben, daß je⸗ 
nes unſelige Geſpräch das jo furchtbare Ende dieſer 
ausgezeichneten Künſtlerinn herbeigeführt habe. 


4 — — — 


“fie wohl einſt werden möchten. 
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Miszellen. 


Ein engliſcher Gutsbeſitzer Namens Sheales, der 
vor mehreren Jahren in einer Geſellſchaft die Spitze 
des Montblancs erſtiegen hat, wurde als ein Entuſiaſt 
für die Wunder der Natur, zu dem Entſchluſſe bewo⸗ 
gen, einen Theil feines großen Vermögens zur Errich— 
tung eines bequemen Fußweges nach dem Höhenpunkte 
dieſer Rieſenpyramide anzuwenden, und zwar haupt⸗ 
ſächlich aus dem Grunde um auch ſeiner Gemahlin, 
der er bereits durch Schilderungen einen Vorgeſchmack 
von dem Panorama gegeben; dieſen Hochgenuß der 
Erſteigung in der Wirklichkeit zu erſchaffen. 


(Georg II. von England) Von dem Könige Georg 
II. erzählt man eine Anekdote, die wohl mitgetheilt zu 
werden verdient. Sein erſter Gärtner kam zu ihm, um 


zu klagen, daß diejenigen königlichen Gärten, in welche 


dem Publikum der Zutritt geſtattet werde, nur mit der 
größten Schwierigkeit in Ordnung erhalten werden 
könnten, weil die Leute ſich ſo häufig an den Blumen 
und blühenden Sträuchern vergriffen. „Wie!“ rief der 
Monarch mit freundlichem Lächeln, „mein Volk liebt 
die Blumen ſo ſehr?“ — „So ſcheint es, Ew. Ma⸗ 
jeſtät,“ erwiderte der Gärtner. — „Es freut mich 
ſehr,“ fuhr der König lachend fort, „daß die Leute ſo 
viel Geſchmack und Sinn für die Natur haben. Man 
pflanze alſo mehr Sträucher und recht dicht. Nehmen 
Sie Gehilfen an, aber klagen Sie nie wieder über fo 
etwas. Es wäre traurig und hart, wollte ich den 
Leuten ein ſo harmloſes Vergnügen nicht gönnen. 


In welchem Stande braucht man am wenigſten zu 
fernen.) Ein Vater fragte feine jungen Söhne, was 
Ich, ſagte der eine, 
will General werden, und ich, fiel der andere ein, Hof— 
rath, und ich ein Advokat, und ich ein Doktor der Me— 
dizin, Recht meine Söhne, das ſind lobenswerthe Vor⸗ 
füge, aber um das zu werden, müßt ihr ſehr viel ler: 
nen. Was willſt denn aber du werden, Fritzchen! 
wandte ſich der Vater fragend zu dem Jüͤngſten feiner 
Söhne. Ich erwiderte dieſer keck, will Recenſent wer: 


den nach Art der jungen Scribler, wie ſie jetzt ſind; 
da brauche ich nichts zu lernen, als loben und ſchim“ 
pfen, und das kann ich ſchon. 


(Neue Darſtellung der Zauberflöte.) In einer ſäch— 
ſiſchen Provinzialſtadt wurde kürzlich, Mozarts „Zauber⸗ 
flöͤte“ mit folgender Beſetzung gegeben. Tamino war 
einäugig, Pamina ſchief und höckrich und die Königin 
der Nacht alt und zahnlos. 


Der Eheſtand, ein Bild des Himmels. 


Im Eh'ſtand kann man oft des Himmels Bild erblicken 
Ein weites blaues Feld iſt oft des Mannes Rücken. 
Die Sonne iſt dann Sie, — durch Zanken und Gebeiß 
Macht ſie dem armen Mann die Lebenstage heiß; 

Sie glänzt als Königin in ihres Hauſes Raume, 
Demüthig leckt der Mann an ihres Kleides Saume. 
Der Mond iſt fein Geſicht, — trägt Hörner und iſt fahl, 
Als Stern' umgaukelt ſie der Höfe große Zahl. 

Und hat man Unfug ihm vom Weibchen hinterbracht, 
Dann wird ihm blauer Dunſt und Nebel vorgemacht. 
Auch pflegt, wenn Wolken ſich auf ihrer Stirne häufen, 
Von Flüchen eine Fluth auf ihn herab zu träufen, 

Oft ladet ſie ſich wohl in Hagel + Schlägen aus, 
Mitunter führen ſie auch Stürme in das Haus. — 
Sieht er die Frau ihr Recht als Potentatin brauchen, 
Alsdann tritt beißend ihm der Regen in die Augen, 
Zorn ſprühend wirft ihr Aug oft Blitz auf ihn im Nu, 
Und „Donnerwetter!“ ſchallt's aus ihrem Mund dazu 


Charade. 
Ich ſtudire die Natur, 
Sorg' auch wohl für Menſchenkur. 
Meine Erſte klingt wie Vieh, 
Meine Zweite ſo wie ſie, 
Und die Dritte wie ein Kuß, 
Wiewohl man alle drei ganz anders ſchreiben muß. 


Auflöſung der Charade in Nummer 28: 
Andante. 
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